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— „Aber warum kümmern Sie ſich um dieſe geſchäftlichen 
Sachen nicht mehr, Herr Holſt? Sie ſind doch ſo ungeheuer 


wichtig, beſonders in der jetzigen ſchweren Zeit.“ 


Udo zuckte die Achſeln. „Ich wüßte nicht, wie ich mich 
darum kümmern ſollte. Ich habe auch gar keine Zeit für 
ſolche Dinge.“ 

„So müßte ſich ein anderer darum bemühen. Ihr Herr 
Vater iſt tot, hörte ich. Aber Ihre Frau Mutter?“ 

„Mama? O Gott, ſie hat ſchon ſo ungeheuer viel zu tun 
Wenn Sie wüßten, was ſie alles allein beſorgt und macht. 
And dann — ſie iſt ſo tüchtig, ſchließlich brächte ſie auch das 
noch fertig — habe ich ihr verboten, ſich mit meinen ge⸗ 
ſchäftlichen Dingen zu beſchäftigen. Ich mag es nicht, wenn 
Frauen das tun.“ 

Herr Remſtedt ſchwieg. Er dachte: Du Träumer, du 
Phantaſt, wie fern ſtehnt du dem wirklichen Leben. Du un⸗ 

raktiſcher Idealiſt! So alſo ſind die Dichter beſchaffen. 
& mochte auch andere geben, praktiſchere. Er war jeden: 
falls froh, daß er mit dieſen ſeltſamen Menſchen nichts zu 
tun hatte. 

Udo erzählte von dem neuen Berliner Kabarett, das 
ſeit zwei Jahren exiſtierte und für das er ſozuſagen der 
Hausdichter war. Es hatte hohe, künſtleriſche Ziele und war 
nicht zu vergleichen mit den anderen Kabaretts. Es wollte 
nicht nur amüſieren, ſondern auch aufrütteln und anſpornen. 
Daneben mußte man natürlich auch ein wenig dem Ge⸗ 
ſchmack der großen Menge Rechnung tragen. Aber das 
ging ihn nichts an. Dafür waren andere da. Und alles 
geſchah in hochkünſtleriſcher Form. 

„Und an den Einnahmen dieſes Kabaretts ſind Sie mit 
Gewinn beteiligt, Herr Holſt?“ 

Er bejahte froh, endlich konnte er doch einmal etwas 
Greifbares, etwas Tüchtiges ſagen. Dieſer Herr Remſtedt 
ſchien ja von ihm zu denken, er ſei ein Kind, ein dummer 
Junge. 

Da ſagte die klare, volltönende Männerſtimme ſchon: 
„Das iſt ja nach Ihren Schilderungen eine recht große 
Sache. Und ſicher gewinnbringend. Sie ſagen, es iſt im⸗ 
mer voll. Theater- und Kabarettpreiſe werden in dieſer 
Saiſon ja auch der allgemeinen Lage angepaßt und ſtark 
erhöht. Hier in Hamburg wundern wir uns ſchon über die 
Preiſe, aber das ſoll gar nichts ſein gegen Berlin, haben 
mir Freunde erzählt, die dort ein bißchen auf den Bummel 
gegangen ſind. Wie hoch ſind die Eintrittspreiſe denn jetzt 
in Ihrem „Meteor“?“ 

Udo Holſt ſah ihn ſehr unangenehm berührt an. „Die 
Eintrittspreiſe? Darum habe ich mich wirklich nicht ge⸗ 
kümmert. Das weiß ich auch nicht.“ 

98 Ihrer Beteiligung am Gewinn des Ganzen? 
Das verftehe ich nicht, Herr Holſt. Mir ſcheint, Sie laſſen 
ſich ausnutzen und betrügen von allen Seiten.“ 

„Der Leiter des „Meteor“ iſt ein guter Freund von mir. 
Mir kam nie der Gedanke, ſeine Zahlungen an mich nach⸗ 
zuprüfen.“ Das ganze Geſpräch war ihm ſehr unangenehm. 
Sein Gewiſſen wurde wach. Hatte dieſer fremde, nüchterne 
Mann eigentlich nicht recht? 

Schatzi ſorgte und ſparte um jede Mark, und vielleicht 
ließ er ſich wirklich jeden Monat Tauſende entgehen. Wenn 
es ſo wäre, ſo hätte er eine unverzeihliche Nachläſſigkeit 
begangen. 


Lemberg, am 22. November (Nebelung) 
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„Iym war alles Geſchäftliche ſo unbequem. Er rechnete 
nicht gerne nach. Glaubte an die Anſtändigkeit gerade der 
Leute, die mit ihm zu tun hatten. Seine Feder war ſcharf. 
jeine Augen erſpähten die verborgenſten Schwächen der 
Menſchen, und ſeine Verſe geißelten ſie. Aber ſobald es ſich 
um ihn ſelbſt handelte, war er lau und gleichgültig und 
träge. Vielleicht war alles nur Feigheit. Er wollte ſchaf⸗ 
fen, arbeiten, etwas leiſten, aber mit den Alltäglichkeiten 
des Lebens nicht beläſtigt werden. 

„Ich glaube, du langweilſt Herrn Holſt mit deinen vielen 
Fragen und Ratſchlägen, Papa!“ ſagte Uſchis helle Stimme. 
„Deine Welt wird Herrn Holſt ſicherlich ebenſo fremd und 
unverſtändlich ſein, wie dir die ſeine iſt. Geſegnete Mahl⸗ 
zeit, meine Herren. Ich bitte zu einer Taſſe Kaffee ins 
Nebenzimmer.“ 

In Herrn Remſtedts behaglichem Arbeitszimmer ſtan⸗ 
den ſchon Liköre, Zigarren und Zigaretten bereit. Die 
nette Wirtſchafterin brachte den Mokka in hauchfeinen 
Täßchen. 

Üſchi rauchte aus einer modernen langen Spitze aus 
leuchtend blauem Email. Sie ſah ſehr pikant aus. Ihr 
feines Figürchen verjant beinahe in dem rieſigen Lederſeſſel, 
das lichte Blond ihres ſeidigen Köpfchens hob ſich wirlungs⸗ 
voll von dem dunkelroten Leder ab. Sie blies zierliche 
Ringe von ſich und nippte graziös vom Mokka und Likör. 
Ihre großen Augen ruhten auf Udo Holſt. 

„Soll ich Ihnen Hamburg ein wenig zeigen, Herr Holſt? 
Es iſt ſo ſchön draußen, ich finde es ſchade, im Zimmer zu 
ſitzen. Ich fahre Sie im Boot ſpazieren, bis es kühl wird, 
und zeige Ihnen unſere ſchönſten Waſſerſtraßen.“ 

Udo ging freudig auf ihren Vorſchlag ein. 

„Du brauchſt dich in deinem Sonntagsſchlummer nicht 
ſtören laſſen, Papa,“ ſagte Uſchi ſehr freundlich. „Für dich 
iſt AN Bootfahren jetzt im Herbſt doch kein Vergnügen 
mehr.“ - 

Herr Nemſtedt widerſprach nicht. Er fand es zwar ein 
wenig unpaſſend, wenn Uſchi mit dieſem fremden, jungen 
Mann allein ſpazieren ging, allein Boot fuhr, aber ſchließ⸗ 
lich war Udo Holſt ein Freund ſeiner Kinder in Berlin. 
Und Uſchi war ja ein ſehr modernes ſelbſtändiges junges 
Mädchen. Eine Aufſichtsdame, eine Geſellſchafterin hatten 
ſeine Töchter nach dem Tode ſeiner Frau ganz entſchieden 
abgelehnt. Sie waren alle drei ſehr energiſch, wenn es 
ihre Wünſche und ihren Willen zu verteidigen galt. And 
Fritz Remſtedt war ſehr gutmütig, überhaupt ſeinen Tod» 
tern gegenüber, die alles von ihm haben konnten, und ganz 
beſonders zu Uſchi, der Kleinſten, der Niedlichſten. Zuerſt 
waren ſie ja auch zu Dreien daheim geweſen. Vor einigen 
Jahrer batte ſich dann Hede verheiratet, vor einem Jahre 
Alice. Aber auch jetzt wollte Uſchi keinerlei Geſellſchaft. 

Sie wird auch bald heiraten, dachte der zärtliche Vater 
und ließ ihr den Willen. Aber Uſchi war eigenwillig. 


Schon mit 17 Jahren hätte ſie die Braut ſein, die Frau 


eines ſehr reichen, angeſehenen Mannes werden können. 

„Er langweilt mich,“ ſagte ſie. Weiter nichts. 

Dann waren noch manche Anträge gekommen. Gute 
und weniger gute Heiratsmöglichteiten boten ſich ihr. Aber 
ſie ſchüttelte wieder das blonde Pagenköpfchen. Ein ſchnell 
aufflackerndes Intereſſe verſchwand ſchon wieder, ehe der 
a um den es ſich gerade handelte, noch geſprochen 

atte. f f 

Alle waren ihr langweilig nach kürzeſter Zeit. 

„Wenn man ſich in der Ehe langweilt, wird man tot⸗ 
unglücklich,“ erklärte Uſchi. „Lieber einen noch ſo ſchwie⸗ 
rigen Mann als einen langweiligen. Ich kann überhaupt 
feinen Kaufmann gebrauchen. viel eher einen Künſtler, 
fein. Gelehrten. Irgend etwas Beſonderes muß er ſchon 
ein.“ 

„Dieſe beſonderen Männer verdienen aber im allge⸗ 
meinen nicht ſo viel, um ſich ſo eine Luxusfrau leiſten zu 
können“ kalte einmal die viel vernünttigere Bede geweint. 
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mit einem vielſagenden langen Blick auf J M ·⸗!x TEE TE ZREEEHET ſeidene 
Strümpfe . Uſchis koſtbares Kleidchen 
und ihren großen Spitzenhu 

„Für einen geliebten Mann könnte ich auch manches 
entbehren, könnte auf Luxus verzichten,“ hatte die kleine 
Uſchi erklärt. Aber die Schweſtern hatten nur gelacht. 

Und Fritz Remſtedt hatte ſeine Jüngſte geküßt und ge⸗ 
ſagt: „Du biſt ja noch ſo jung, kleine Aſchi, bleibe ruhig 
noch einige Jahre bei mir. Der Nichtige wird ſchon 
kommen.“ 

Ihm war es ganz recht, daß die Uſchi ſo viele Körbe 
austeilte Er mochte gar nicht an ſeine Zukunft denken, 
in der gar kein helles Mädchenlachen mehr durchs Haus 
ſchallte, in der es gar keine Dummheiten mehr abzuwehren, 
gar keine törichten Wünſche mehr zu erfüllen gab. 

An all diefe Dinge mußte Fritz Remſtedt — heutigen 
Sonntag urplötzlich denken, nachdem der junge Gaſt an 
Uſchis Seite das Haus verlaſſen hatte. 

War es nicht doch verkehrt geweſen, die 2 mit ihm 
allein zu laſſen? Er ſchien ihr ſehr zu gefallen, ieſer ganz 
und gar 3 und = das wirkliche harte Leben un» 
mögliche junge Menſch. Dieſer — Dichter! Dies Wort 
und ſeine Bedeutung ſchloß eben für ihn, den tüchtigen, 
praktiſchen Kaufmann, alles ein. 

Wenn die Uſchi wirklich Feuer gefangen hatte, dann 
konnte er es nicht löſchen. Das wußte er 3 genau. Er 
kannte ihren Trotzkopf. Aber er wußte auch: bei Uſchi ver⸗ 
flog ſo ein kleines Feuerchen ſo ſchnell, wie es kam. 

Und das beruhigte ihn. 

IV. 


„Wie zauberhaft ſchön iſt dieſe Stadt.“ 

Udo Holſt rief es begeiſtert aus, als er mit Uſchi im 
Mahagonipunt ſaß und ſie ihn durch die ſchmalen Kanäle 
der Alſter paddelte. Er lehnte ihr gegenüber, lag auf einer 
Fülle von weichen, bunten Kiſſen. denn fie hatte nicht er⸗ 
laubt, daß er den Platz am Steuer, von dem zugleich das 
Boot gefahren wurde, einnahm. 

„Hier habe ich die Führung,“ ſagte fie lächelnd. „Ich 
will Ihnen doch meine Vaterſtadt zeigen.“ Und ſie fuhr 
ihn an ihre Lieblingsplätze unter tief herniederhängenden 
Trauerweiden, fuhr ihn durch ſchmalſte Waſſerſtraßen, in 
denen die Bäume aus den Gärten zu beiden Seiten ſich 
in der Mitte über dem Waſſer berührten, fuhr ihn dann 
unter Brücken hindurch in die große Alſter hinein und 
freute ſich ſeiner Ueberraſchung, als er ſich plötzlich in dem 
breiten Paſſer befand, die lachenden Ufer mit den fürſt⸗ 
lichen Villen mit den im Herbſtſchmuck prunkenden Gärten 
zu beiden Ufern von ferne ſah, und weit hinten die Um⸗ 
riſſe der Stadt gewahrte, deren herrliche Kirchtürme über 
dem ſchönen Bilde emporragten. 


Sie fuhren am Ahlenhorſter Fährhaus vorüber, deſſen 
Garten an dieſem warmen Tag noch vollbeſetzt war. 0 


erzählte von Sommerabenden, in denen 175 Boot neben 


Boot vor dem Fährhaus lag und die en der Muſik 
lauſchten. Sie ſchilderte anſchaulich das übſche, bunte Bild 

Stadt im Sommer. 

„Die paar Punts und Segler, die heute draußen find, 

zählen ja gar nicht,“ meinte jie. „Hunderte und Hunderte 
von Booten ſind hier im Sommer zu ſehen, und es gibt 
ein Grüßen und Lachen und Winken und Sprechen von 
Boot zu Boot.“ 

„Aber das will ich ja gar nicht,“ entgegnete Udo. „ 
kann mir das alles ſchon denken. Ich finde die Stine in 
den Kanälen beinahe noch ſchöner, als dieſes Bild der 
breiten Alſter und prachtvollen Ufer.“ 2 

ug — „> - u die 5 

Sie paddelten langſam dahin. fragte nach ihrem 
Leben und ſie e Waun Sie hatte es gut. Der Vater ſchlug 
ihr nichts ab. un das Wetter ſchön war, ging ſie oſt 
morgens ſchon ins t. machte Tagestouren mit Freun⸗ 
dinnen, genoß die Natur, ihre Jugend. Sie ſpielte Tennis, 
lief im Winter Schlittſchuhe, trieb vielerlei Sport, hatte 
eine Menge Bekannte, viele Freundinnen, tanzte im Win⸗ 

Ter, reiſte im Sommer, kleidete ſich nach ihren Wünſchen, 
trieb, was ſie wollte, da keiner ihr Vorſchriften machte. .) 


5 „Alſo ſind Sie ein glücklicher Menſch, gnädiges Fräu⸗ 


die lachenden Mädchenaugen wurden ernſt, verdunkelten 
ſich. Glücklich? Habe i das geſagt? Nein, lückl 
At err ch geſag in, glücklich bin ich 
„Was fehlt Ihnen. Fräulein Ulchi ?“ 
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„Der Inhalt des Lebens,“ ſagte jie leiſe. „Ich ſchilderte 
Ihnen die Außenſeite. Gewiß, für den ken ne 
ter habe ich alles, was ein Mädchendaſein hübſch und bunt 
machen kann. Aber eben dieſes Mädchendaſein, ohne In⸗ 
halt der Tage iſt es, was mich nicht befriedigen kann. 
— —— iſt es ein einziges, langes Warten. Aber worauf? 

Auf die Ehe? Die Liebe?“ 

„Sicher nur darauf,“ antworte er. Se fie bringt der 
Frau ja erſt die wahre Erfüllung ihres Seins.“ 

„Ich denke, man könnte in einem Beruf zufriedener 
fein,“ meinte fie. „Ich wollte ſchon vielerlei beginnen. 
Aber das alles ſind ja doch nur Surrogate. Man nimmt in 
einem ernſthaften Beruf ärmeren Mädchen das Brot weg, 
und eine ausgeſprochene Begabung habe ich nicht. Und 
dann wollte Papa, ſo leicht 7 lenken und gutmütig er ſonſt 
auch iſt, abſolut nicht, daß ich einen Beruf erwählte.“ 

„Sie paſſen auch nicht dazu, Sie ſind zu hübſch, zu ver⸗ 
wöhnt, zu luxuriös für einen harten Beruf. Ich könnte und 
möchte Sie mir nicht anders denken. Nein, dazu ſind Sie 
nicht er * 

ozu aber bin ich geſchaffen?“ fragte 

„Ich glaube, zum Glücklichmachen,“ . er ernſt und 
ſah ſie lange an. 

Uſchi erwiderte den Blick. en ft und voll ruhten ihre 
Augenpaare ineinander. Aus den ſeinen ſprach eine ſtarte 
Huldigung eine große Zärtlichkeit. 


Da plauderte ſie weiter. Gab ſich ganz ſo, wie — war, 
und wie 3 ſie ſonſt nicht ſahen. Wie ſie auch ihr Va⸗ 
ter nicht kannte. Redete von der unbeſtimmten Sehnſucht 
ihres Herzens von dem Wunſch nach einem andern Daſein. 
Es waren Mädchenwünſche, Mädchenphantaſtereien, die 
Udo Holſt vernahm. Die ihn bis heute nicht bekümmert, die 
ihn aus anderem Mund wohl gelan 1 hätten. Aber 
alles, was von dieſen —2 Lippen kam, ſchien ihm neu, 
intereſſant und beglückend 


Ja, beglückend, das war die richtige Empfindung. Ob 
Uſchi von ſich ſelbſt ſprach, ob ſie von anderen Menſchen aus 
ihrer Umgebung erzählte, als ſie ihr Innenleben oder ihr 
äußeres Daſein vor ihm entrollte, alles war gleich ſüß zu 
ae Vielleicht war es nur der Klang dieſer hellen 

timme, die an ein zwitſcherndes Singvögelchen erinnerte. 
Vielleicht war es nur ihre Nähe, die ihn bezauberte. Er 
wußte es nicht. Er dachte auch nicht — nach. Er 
gab ſich dem Neuen und Erſchütternden hin, das ihn im 
tiefſten Sein an dieſem Tage bewegte und war glücklich. 

Als die 845 5 Menſchen ſich einige Stunden jpäter 
trennten, geſchah es mit einer Verabredung für den nä 
ten Tag. Der Abend, der einſam vor ihnen beiden lag, 

ien ihnen verloren zu ſein. Sinn und Gedanken waren 
auf das Wiederſehen gerichtet. 

Sie fühlten, daß ſie ſich noch ſo viel zu ſagen haben 
würden. nbegrei flich nahe waren fie jih am erſten Tage 
ihrer Bekanntſchaft gekommen. 

Unbegreiflich glücklich war ihnen beiden zu Sinn. 

Es ſchellte heftig an der Entreetür, und Ellen Holſt, die 
mit einer Näharbeit in Udos Arbeitszimmer geſeſſen hatt 15 
ging, um zu öffnen. 

Sie prallte förmlich zurück, als ſie Udo vor ſich liehen 
ſah. Er umarmte ſie ſtürmiſch im Halbdunkel des Flurs 
und küßte ſie leidenſchaftlich. 

„Ado, Junge, Bub!“ Was iſt denn geſchehen! Nein, 
dieſe Ueberraſchung! Zehn Tage biſt du fort, geſchrieben 
25 du nicht allzuviel und immer nur ſehr lakoniſch und 
urz. Und nun biſt du plötzlich wieder da. Ich denke. Ham⸗ 
burg iſt eine zauberhafte Stadt, dein Gaſtwirt ein In 
menſch, alle Leute, die du kennen gelernt halt, liebenswär⸗ 
dig und reizend, und du biſt glücklich? Warum um Gottes 
willen, kommſt du dann aber ſchon . 

„Laß dir alles erklären, Schatzi!“ Er z ins Zim⸗ 
mer hinein. „Ich tomme, weil ich Sehnſucht dir hatte, 
weil Jie 15 sr — 7 — 3 aushielt.“ 

T nes Geſicht ſtra 

Aber, Büberle das iſt doch —“ Sie war unbeſchreib⸗ 
lich glücklich bei ſeinen Worten. Wie ſchön war es, ſo ge⸗ 
liebt zu werden. Aber er ſagte nun: 

„Nein, nein, ſo wie du Bang iſt es gar nicht. Ich 
komme ja nicht aus gewö 2 Sehnſucht zu dir, Schatzi. 
Ich bin unſagbar glückli konnte mein großes Glück 
nicht allein mehr tragen. Du ont darum willen, ſollſt dar: 
an teil haben. Und ſchriftlich jagt ſich jo etwas zu ſchwer. 
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Ellen Holft wurde um einen Schatten bleicher. 
＋ was iſt denn rn 
a war er wieder an ihrer Seite, umfaßte fie, jubelte: 
„Schatzi, ich habe mich verlobt!“ l 

And als ſein Jubel keinen Widerhall bei ihr fand, als 
ſie ihm nur Aa aa ihr erſchrecktes Geſicht zuwandte, da 

rief er enttäuſcht und traurig: 

„Du ſagſt gar nichts? Du biſt nicht froh? wün 
mir kein Gluck?“ se CVT 

„O, Gott, laß mich doch erſt zur Beſinnung kommen. 
Kuß ich dir Glück wünſchen, Udo, wo mein ganzes Sein 
und Weſen nur ein Wünſchen für dich, für dein Glück, deine 
Zukunft it?! Aber — verlobt! Ich kann es jo ſchnell gar 
nicht faſſen. Mit wem? In zehn Tagen, Udo!“ 

„Ich liebte fie am erſten Tage ſchon,“ ſagte Udo. „Und 

ſie mich. Es iſt eine überwältigende Leidenſchaft. Und 
natürlich iſt es die kleine Uſchi, die ich liebe. Wer ſollte es 
ſonſt wohl ſein?“ 
2 Ein kleines Bürgermädchen aus gutem Hauſe, Udo! 
Paßt fie zu dir? Du ſprachſt eben von Leidenſchafl. Das 
ſcheint mir das richtige Wort. Aber Liebe, wenn man ſich 
zehn Tage kennt?“ 

„Wir brauchten nur einen, um uns zu lieben! Schatzi, 
ich erkenne dich gar nicht wieder. Sonſt warſt du doch ſtets 

euer und Flamme, wenn mich etwas begeiſterte. Und jetzt, 

in der größten Entſcheidung meines Lebens, in meinem un⸗ 

nn Glück, biſt du Ki und ernſt und voller Bedenken. 
bin grenzenlos enttäuſcht.“ 

Er warf ſich in einen Seſſel. Ein verzogener Junge, 
ein Elebe r ungezogenes Kind, ſo ſaß er da. 

9 llen trat zu ihm und ſtreichelte ſein dunkles, welliges 
aar. 

Weil es die größte Entſcheidung deines Lebens iſt, darfſt 

du nichts Uebereiliges tun, Udo, nichts im Rauſch.“ 

„Der Rauſch wird bleiben, ſo lange ich lebe!“ 

Sie lächelte. „Du ſprichſt wie ein Kind. oder wie ein 
maßlos Verliebter, der eben wieder zum Kinde wird.“ 

ge will jo etwas nicht hören. Schatzi, ich will, daß du 
dich — 2 

r Herz war ihr ſchwer, aber fie zwang doch tapfer 
ein Wen auf den erblaßten Mund. g * 
»Wenn es wirklich dein Glück ijt, mein geliebter Junge, 
wird die Freude ſchon bei mir kommen. Aber nun wollen 
wir einmal ernſthaft miteinander reden. Ich glaube, nach 
der Schilderung, die du mir brieflich nach deinem erſten 
Beſuch bei den Remitedts gabſt, iſt dieſe kleine Uſchi ein 
— verwöhntes junges den. Wird ſie in unſere ein- 
re we 8450 1 ebt mich unſäglich ch 

„Sie liebt mich, tzi, liebt mich unſäglich wie ich ſie. 
Sie wird mein a teilen, wird ſich freudig an alles 
gewöhnen, was in meinen Tagen iſt.“ 

„Uebereile nichts,“ bat die Frau. „Ihr jeid beide fo 
jung. Veröffentlicht euren Bund nicht heute und morgen. 
Prüft euch erſt genauer, lernt euch erſt kennen.“ 


„Rein, nein,“ rief er ſchnell. „So joll es nicht ſein. Ich 
vergehe ja vor Sehnſucht nach ihr. Eine Trennung wäre 
unausdenkbar. . ſechs Wochen wollen wir heiraten, — 
Verlobungszeit, die wir beide ſchrecklich finden, die meine 
Nerven kaputt machen würde. Beſuche, Beratungen, über⸗ 
haupt. all den offiziellen Kram haſſen wir beide.“ 

„Das heißt, du haßt ihn, Udo, Denn wie ſollte dieſes 
kleine Mädchen aus gutem Bürgerhaus wohl dazu kommen, 
ſich gegen alles Althergebrachte zu wehren? Du Haft ihr 
ze nſicht ſuggeriert.“ f 

„Du irrſt,“ fagte er lebhaft, „Uſchi hat nichts vom Alt⸗ 

rgebrachten an ſich. Sie iſt ein ſehr modern denkender, 
ehr frei empfindender, ſehr reifer und eigener Menſch, 
wenn ſie auch erſt einundzwanzig Jahre iſt. 5 5 
ſind wir uns einig, daß wir ſpäteſtens in ſechs Wochen hei⸗ 
raten werden, ohne Familienklatſch, ohne Empfänge, ohne 
Feierlichkeit.“ 

„And was jagt die Familie deiner — Braut“ — fie 
ſprach das Wort ſehr zögernd aus — „zu dem allen?“ 

Er wurde ein wenig verlegen. „Keiner weiß es bisher. 
Du Er die Erſte jein, Schatzi!“ 

„Und wenn dieſer Herr Remſtedt die Verbindung mit 
dir, Udo, der du doch in Bürgerligen Sinne keine Garantie 


und keine gute Verſorgung für ein Mädchen biſt, nun ver⸗ 
weigert?“ ; 


* 


„Dann heiraten wir ohne ſeine Einwilligung. Ja, 
Schatzi, wir würden der ganzen Welt trotzen. Aber Herr 
Remſtedt iſt gut und vernünftig. Warum ſollte er Uſchis 
Glück im Wege ſein?“ 

„Glaubſt du, daß er eure Heirat für ihr Glück halten 
wird? Udo. ſo komme doch nur für Minuten wenigſtens 
zur Vernunft; kannſt du denn überhaupt eine Frau er⸗ 
nähren?“ 

„Ach, was koſtet ſo ein kleines Perſönchen denn ſchon? 
Natürlich kann ich uns beide ernähren!“ 

„Du biſt ein Kind,“ ſagte ſie traurig. „Aber wir müſſen 

anz offen in dieſer Stunde reden. Wenn ich nicht ſo ſpar⸗ 
— wäre, Udo, wenn ich mein kleines Vermögen nicht 
durch geſchickte Anlagen und vorſichtiges Operieren in der 


letzten, ſchwerſten Zeit vergrößert hätte, wir wären Er 
ausgekommen Ich weiß nicht, ob deine zukünftige Frau jo 
praktiſch, ſo >. oder — fo reich iſt, daß ihr in dieſen 
kataſtrophalen Zeiten exiſtieren könnt“ 

„Das alles find doch ſekundäre Fragen, Schatzi. Darüber 
haben wir überhaupt noch nicht geſprochen.“ 

„Weil ihr Kinder jeid. Zwei jelig-verliebte, törichte 
Kinder. Und darum muß ich mit dir sprechen, Udo. Wo 
willſt du in dieſer Zeit der allgemeinen Wohnungsnot ein 
Heim hernehmen? Wovon willſt du es einrichten?“ 

„Die Einrichtung bekommt Uſcht. Das hat ſie mir ges 
jagt. Ihre Schweſtern haben eine ſehr anſtändige Mitgift 
bekommen, in normalen Zeiten wäre ſie ſicher ein wohl⸗ 
habendes Mädchen geweſen. Wenn ihr Vater ihr jetzt eine 
* Teppiche, Silber gibt, ſo iſt das ſchon ſehr 
viel!“ 


„Gewiß — aber wohin mit den Sachen?“ 

„Wir brauchen das alles ja nicht gleich. Wir wollen 
uns. Alles andere tritt zurück vor dieſem Wunſch. Wir 
werden uns natürlich beim Wohnungsamt eintragen laſſen 
und ſchließlich eine Wohnung bekommen.“ 

„Und ſolange, Udo?“ 

„Was machen denn andere Menſchen? Alle heiraten 
a Man iſt eben beſcheidener als früher. Wohnt mö⸗ 

iert.“ 

„Was ſehr teuer ijt, mein Junge.“ 

„Ich weiß. Und für mich wohl auch unerſchwinglich. 
Aber ſchließlich iſt dies hier doch mein Heim, Schatzi. Muß 
ich denn heraus aus dem. was immer mein war? Können 
wir nicht auch zu Dreien hier wunderſchön leben und glück⸗ 
lich ſein, wenigſtens ſolange, bis wir eine eigene Wohnung 
haben?“ 

Nun war es geſagt. das Wort, das Ellen gefürchtet 
hatte. Sie würde ihren Jungen verlieren an eine junge 
Frau, ſie würde das Glück der Zweiſamkeit aufgeben, 
würde eine Fremde hier dulden müſſen. Sie ſagte mühſam: 

„In eine junge Ehe gehört kein drittes Element!“ 


Aber du gehörſt doch zu mir, Schatzi. in Zukunft wirſt 
du eben jtati eines Kindes zwei haben, die dich verehren 
und lieben. Willſt du meine kleine Uſchi nicht bei dir 


aufnehmen?“ EN 
„Dies alles gehört dir, wie es mir gehört, Büberle, 
und wenn deine Uſchi mit mir leben will —“ 

„Natürlich wird ſie wollen,“ rief er froh. „Siehſt du, 
wie leicht alles ſich löſen läßt. Und mehr verdienen werde 
ich auch in Zukunft. Uſchis Vater hat neulich mit mir über 
geſchäftliche Dinge geſprochen, und da iſt mir eigentlich 
erſt klar geworden, wie untüchtig ich in dieſen Sachen bin, 
wie viel ich mir entgehen laſſe. Das ſoll anders werden.“ 

„Siehſt du, nun findeſt du es ſelbſt. And wenn ich es dir 


te — 
a unterbrach je „Ja, du ur recht, ich hätte auch dieſe 
Dinge mehr mit dir deſprechen ſollen. Es war eigentlich 
nur Faulheit, ein wenig Angſt, vor unerquicklichen Folgen 
des Alltags, des Broterwerbs. Aber nun, wo ich für eine 
ſüße kleine Fran zu ſorgen haben werde, wird das alles an⸗ 
ders ſein. Jetzt werde ich keine geſchäftliche Beſprechung, 
keine unangenehme Auseinanderſetzung mehr ſcheuen. Ich 
werde an meine Verleger ſchreiben und höheres Honorar 
— ich werde mich auch in dieſer Beziehung ſchon 
urchſetzen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— 
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„Bunte Chrawike 


Aeberfall auf eine Pfandleihe 


Berlin, Ein dreiſter Raubüberfall wurde auf den Inhaber 
einer Pfandleihe, Fritz Kümpfel, von drei jungen Burſchen ver 
übt. Die Pfandleihe von Kümpfel befindet ſich in der erſten 
Etage. Der Pfandleihebeſitzer und ſeine Frau waren im La⸗ 
den, als ein junger Mann hereinkam, der einen Taletot kaufen 
wollte. Kümpfel zeigte ihm verſchiedene Mäntel, der angeb⸗ 
liche Käufer ſuchte immer weiter. Plötzlich ging die Tür auf, 
und zwei andere Burſchen, offenbar Komplicen des falſchen 
Kunden, ſtürzten herein. Sie hatten bereits Revolver in den 
Händen, die ſie auf Kümpfel und ſeine Frau richteten. Frau 
Kümpfel hatte die Geiftesgegenwart, in ein Hinterzimmer der 
Pfandleihe zu eilen, die Tür zu verſchließen und vom Balkon 
Hilfe zu rufen. Der eine Näuber ſandte ihr zwar einen Schuß 
nach, der aber nicht traf. Nun ſchwang ſich einer der Ver⸗ 
brecher über den Tiſch, riß das Geld aus dem offenen Treſor an 
ſich und ſtopfte es in die Taſche. Das Kleingeld verſtreute er 
auf dem Fußboden. Dann flüchteten alle drei. Kümpfel eilte 
hinter ihnen her, doch gelang es zweien von den Räubern zu 
entkommen. Der feſtgenommene Räuber nennt ſich Walter 
Wandlich. Seine Komplizen will er nicht kennen. Er behaup⸗ 
tet, mit ihnen beim Arbeitsnachweis bekannt geworden zu ſein. 
Geraubt wurden nur 30 oder 40 Mark. 


unges Mädchen 
is überfällt Geſchäftsleilerin 


Augsburg. Ein ungewöhnlich frecher Raubüberfall hat ſich 
in der Verkaufsſtelle einer bayeriſchen Radiozeitung in der 
Hauptgeſchäftsſtraße Augsburgs ereignet. Dort erſchien ein 
junges Mädchen und verlangte eine weiter zurückliegende Num⸗ 
mer der Zeitſchrift. Während die allein anweſende Geſchäfts⸗ 
führerin die Nummer in einem Nebenraum herausſuchte, ging 
ihr das Mädchen nach, das auch in einer Tüte Pfeffer mit ſich 
führte, und überfiel dort die Filialleiterin und verſetzte ihr mit 
einem mitgebrachten Gummiknüppel zwei wuchtige Schläge über 
den Kopf, um die Ladenkaſſe mit dem darin vermuteten Be⸗ 
trag von 1000 RM. zu rauben. Die überfallene Filialleiterin 
konnte jedoch noch um Hilfe rufen und die Angreiferin feſthal⸗ 
ten, bis die Polizei kam. Das Mädchen iſt⸗ die Freundin des 
19 jährigen Goldſchlägers Konrad Kölbl, der mit einer zwei 
ten Freundin ebenfalls verhaftet wurde. Er hatte ſchon ſeit 
Wochen mit den beiden Mädchen den Plan entworfen, um mit 
dem Raube in Amerika einen Film drehen laſſen zu können. 
Während das Mädchen den Ueberfall ausführte, begnügten er 
und feine zweite Freundin ſich mit dem Schmiere ſtehen und 
der Flucht nach dem mißglückten Attentat. Kölbl hat ſchon 
einmal von ſich reden gemacht. Im März 1930 ließ er ſich von 
einer ſeiner Freundinnen und einem Freund in einer von ihm 
ſelbſt konſtruierten und zweckentſprechend ausgeſtatteten Fracht⸗ 
kiſte als Wertſendung „Glasmodell“ nach Chicago „aufgeben“. 
Die Polizei kam aber noch rechtzeitig hinter dieſen Trick und 
holte Kölbl kurz vor Abgang des Zuges aus ſeiner Kiſte. Kölbl 
wollte mit eigenen dichteriſchen Erzeugniſſen in Amerika als 
Filmſchriftſteller und Regiſſeur glänzen. 


Beim Hantieren mit Handgranaten 
Sprengkapſeln ſchwer verletzt 
Altona. Wie die Polizeipreſſeſtelle Altona mitteilt, 
wollten in der Siedlung Schönefeld ein Eiſenbahnarbeiter 
und ein Elektromonteur einige Sprengkapſeln von Handgra⸗ 
naten beiſeite ſchaffen, die der erſtere bereits ſeit längerer 
Zeit im Beſitz hatte. Beim Hantieren explodierten die 
Sprengkapſeln. Die Kücheneinrichtung wurde vollſtändig 
„vernichtet. Die beiden Männer erlitten an den Händen und 
am Geſicht ſehr ſchwere Verletzungen. Im Krankenhaus in 
Pinneberg mußten beiden die Hände abgenommen werden. 
Man befürchtet, daß ſie auch das Augenlicht verlieren. 


Wachsfiguren im Wartezimmer 
Paris. Bei hieſigen Zahärzten ſoll es Mode ſein, Ar⸗ 
beitsloſe zu engagieren, die dann als „wartende Patienten“ 
im Vorzimmer ſitzen müſſen, um auf dieſe Weiſe eine gute 
Beſchäftigung vorzutäuſchen und dadurch zahlende Patienten 


— 


Der Hausfreund 


ſprengungen vorgenommen. 
ſache verſagte eine Sprengladung. 
Reihe von Neugierigen an der Sprengſtelle eingefunden 
hatte, ging die Ladung plötzlich los, wobei etwa 15 Perſonen 
verſchüttet wurden. Davon ſollen bereits 6 als Leichen ge⸗ 
borgen worden ſein. Zwei Perſonen wurden ſchwer verletzt 
in das Pirmaſenſer Krankenhaus gebracht. Es kann weiter 
damit gerechnet werden, daß ſechs weitere Perſonen, die noch 


anzulocken. Das iſt aber noch gar nichts gegenüber jenem 


amerikaniſchen Zahnarzt, der zu dieſem Zweck ſogar — 


Wachsfiguren benutzt: Dieſe möglichſt unauffällig in dunk⸗ 
len Ecken untergebrachten ſtummen Patienten beſtehen in 


Figuren von alten eingeſchlafenen Damen, von Herren, die 


ſich die Backe halten, und Mädchen, die an ihrem Taſchen⸗ 
tuch kauen! 


Sprengunglüd im Steinbruch 
bei Hauenjtein 
Pirmaſens. Ein furchtbares Unglück ereignete ſich in 
einem nahe bei Hauenſtein gelegenen Steinbruch. Zum 


Zweck der Fundamentierungsbauten für den Kirchenneubau 
in Hauenſtein wurden in der Nähe des Ortes Sandſtein⸗ 


Aus bisher unbekannter Urs 
Als ſich ſpäter eine 


unter den Felsſtücken liegen, den Tod gefunden haben. 


Die militärdienſtpflichtige Braut 

In dem Orte Leutſchau in der Tſchechoſlowakei wollte ein 
20jähriges Mädchen heiraten und beſorgte ſich die nötigen amt⸗ 
lichen Papiere. Auf der Behörde erfuhr ſie zu ihrem grenzen⸗ 
loſen Erſtaunen, daß ſie gar nicht als Mädchen eingetragen 
war, ſondern dort als junger Mann fungierte, der bereits auf 
der Militäreinziehungsliſte vermerkt war. Im kommenden 
Frühjahr ſollte die Braut eingezogen werden! 


Verbrecheriſcher Anſchlag 
oder übler Scherz? 


Eſſen. Der Landgerichtsrat Wilhelmi, der Vorſitzende 
einer Strafkammer beim Landgericht Eſſen, erhielt am 
Sonnabend vorm. mit der Poſt von unbekannter Seite ein 
kleines Paket zugeſchickt. Beim Oeffnen der Sendung kam 
eine kleine Zigarrenkiſte zum Vorſchein, die zwei Patronen, 
eine Raſierklinge und eine Spiralfeder enthielt. Offenbar 
ſollten bei der Oeffnung des Pakets die beiden Patronen 
durch die Spiralfeder zur Entladung gebracht werden. Der 


Sendung war ein anonymer Brief beigefügt, zuſammenge⸗ 


ſtellt aus Zeitungsbuchſtaben, in dem gedroht wird, daß 
„noch mehrere andere vom Landgericht wegen verſchiedener 
Bluturteile drankämen“. 


Zeppelin-Bilanz 

15 000 Perſonen haben 232 Fahrten mitgemacht. 

Nach einer 8 des Luftſchiffbauamts 
Zeppelin in Friedrichshafen hatten die bisher durchgeführ⸗ 
ten Fahrten des Luftſchiffes „Graf Zeppelin“ eine Geſamt⸗ 
dauer von 3588 Stunden oder 149 Tagen und zwölf Stun⸗ 
den. Dabei wurden 349 827 Kilometer zurückgelegt. An 
Bord befanden ſich insgeſamt 15472 Perſonen, davon waren 
8778 Paſſagiere. An Fracht wurden insgeſamt einſchließ⸗ 
lich der Arktisausrüſtung 33 147 Kilogramm, an Poſt 11899 
Kilo befördert. Die Geſamtnutzungslaſt betrug 195 447 Kilo, 
während die Geſamtbetriebslaſt ſich auf 3 788 890 Kilo belief. 


schweres Erdbeben in Japan 


London. Der Nordoſten von Japan iſt am Mittwoch 
von einem ſchweren Erdbeben heimgeſucht worden. Bis 
jetzt iſt nur bekannt geworden, daß ein Teil einer Inſel in 
der Nähe von Kamaiſchi im Meer verſunken iſt. 


Gefälſchte Lebensmiktelkarken 
in Leningrad 
Moslau. In Leningrad wurden in verſchiedenen Teilen 
der Stadt Hausſuchungen vorgenommen. Bisher wurden 43 


Perſonen feſtgenommen, die mindeſtens 15000 Lebensmittelkar⸗ 
ten gefälſcht haben. An der Spitze dieſer Organiſation ſtehen 
mehrere Sowjetbeamte, darunter auch zwei Frauen. Die Ver⸗ 
hafteten werden durch das Kollegium der G. P. U. abgeurkteilt 
werden. Bei den Hausſuchungen ſind eine eigene Drudere: 
ſowie Stempel der ſtaatlichen Unternehmungen gefunden wor⸗ 
den. 


